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1. 

Das Verhältnis von Politik und Religion liegt für 
die neuzeitliche Kulturwelt, unbeschadet des gerade für 
den Christen damit f^egebenen Problems, wenigstens in- 

solViii klar, als wir ihi\w\ lediglich an ethische Bezie- 
hungen, an die sittlich e Wei-tung politischer Ver- 
liältnisse und politischeu Haudelns denken. Wo immer 
jetzt Völker und Nationen in Berührung mit einander 
kommen, hat die Beligion nicht als eine Summe von 
GlaubensTorstellungen oder als gottesdienstliches Leben, 
sondern als sittliche Macht, als Mottvierung ethischen 
Verhaltens, dem man sich nicht leicht entziehen kann, 
ihre Stelle. Der Schwerpunkt der Frage: Tolitik und 
Religion liegt wenigstens im Bereich des Christentums 
ganz und gar im Ethischen. 

In der antiken Kulturwelt dagegen lag er ganz in 
der Sphäre des Kultischen — entsprechend dem funda- 
mentalen Unterschiede, der in dem Gegensatz : Polytheis- 
mus und Monotheismus und in dw Tatsache zum Aus- 
druck- konunt, dass für uns Religion trotz immer erneuter 
Versuche, sie in Weltanschauung aufzulösen und trotz 
aller hängen gebliebenen Reste antiker J^'rönimigkeits- 
formen, L e b e n s anschauung ist, die heisse Sehnsucht 

Statrk, Beligfon und PolUik 1 
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nach persönlicher Lebensgemeinscliaft mit Gott; für die 
antike Menschheit aber wesentlich Kultus d. h. Mittel 
und Wege, die dämonischen Mächte, in deren Machtbe- 
reich man lebte, für seine- persönlichen Zwecke zu ge- 
winnen, die Günst der guten Götter durch fleissige und 
reichliclie Spenden sich zu erhalten, die Feindschaft der 
bösen durch magische Künste zu ]»annen. 

Wo daher in einem antiken Kuiturvolke im Gefolge 
politischer und kommerzieller Beziehungen solche reli- 
giöser Art auftreten, da handelt es sich um die mehr 
oder weniger energische Aufnahme von Götterkulten und 
zwar zumeist des Volkes, das dem oder den anderen sich 
politisch überlegen gezeigt hat, vieltVu'h aber auch und 
besonders, wenn es sich um drastische oder rein kom- 
merzielle Einflüsse handelt, um einen Austausch der hier 
und dort verehrten Götter. In ersterem Falle wird meist 
das Yolksganze in diesen Synkretismus hineingezogen, in 
letzterem mehr nur die der herrschenden Dynastie nahe 
stehenden oberen Schichten der Hevölkeruiig oder be- 
stimmte an den fieundiiachbarlichen Be/ieliuiigen hervor- 
ragend interessierte ilreise. Kommen zu diesen staats- 
und handelspolitischen Verhältnissen noch kulturelle Ein- 
flüsse höherer Art, eine durch ihr Alter oder ihren gei- 
stigen Gehalt überlegene Kultur in allen ihren Auswir- 
kungen hinzu, 80 wirkt das natürlich auf den Import 
fremder Kulte — und im (icfolge damit iilUidings auch 
religiöser \ orstellungen — el)enso Ixnietitend ein , wie 
der Grad der Zersetzung, in dem sich das religiöse Leben 
eines Volkes zur Zeit der Berührung mit einem andern 
Kulturkreise befindet Hierfür sind nicht bloss Athen 
und Rom in der Zeit ihrer Dekadenze, sondern auch 
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Israel, und zwar besonders in dem letzten Jahrhundert 
seiner nationalen Selbständigkeit ein deutlicher Beweis. 

Von Einbürgerung^ fremder Kulte in Israel hören 
wir schon in der Zeit der ersten Könige. Salomos weit- 
aiisschauende Handelsi)ülitik öfinete sein Reich ohne 
Zweifel ebenso für ausländische Götterkulte wie die Be- 
dürfnisse seines internationalen Harems» und wenn er 
auch kaum selbst „sein Herz andern Göttern zuwandte", 
wie uns der deuteronomistische Erzähler in 1. Kün. 11,4 
mit frommem Schauder bericlitet, so hat er doch sicher 
für seine fürstlichen Gemahlinnen K.ultusstätten in oder 
hei Jerusalem eingerichtet, an denen sie ihren heimat- 
lichen Göttern Verehrung darbringen konnten, Tgl. 
1. Kön. 11,7. Im 9. Jhdt aber führte die aus den ver^ 
wandtschaftlichen Beziehungen A-habs zum tyrischen Herr- 
scheiiiaiisp entsprungene und durch die gemeinsame Han- 
delspulitik beider Staaten ohne Frage iU)er das rein dy- 
nastische Interesse hinausgehobene Begünstigung des 
Baalkultus in Samaria zu der ersten grundsätzlichen Op- 
position gegen die Vermischung des nationalen Jahwe- 
dienstes mit fremden Kulten. Im Sudreiche aber, wo 
Ähabs und Isebels Tochter Athalja, vermutlich auf ei- 
gene Faust Politik treibend, für den tvn>( hen Baal 
-Melkart Propaganda gcinHcht hatte, fand sie ein halbes 
Menschenalter später ihr Echo in einer von der Priester- 
schaft ausgehenden Palastrevolution. 

Aber die eigentliche Zeit der intimen kultischen Be- 
ziehungen zwischen Israel und den fremden Mächten ist 
doch erst das 7. Jhdt. Seitdem es am Ausgang des 

1* 
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8. Jhdts. der weit ausholenden Eroberungspolitik Tiglat- 
pilesers IIL, des Gründers der assyrischen Weltmacht, 

gelungen war, das aruiiiäisclie Reicli von Damaskus zu 
vernichten und damit all die kleinen südsyri.selien Staa- 
ten, die vou der Haudelspolitik lebten, ihres natürlichen 
Stützpunktes zu herauben, war das Schicksal Palästinas 
besiegelt. Das Nordreich, nunmehr ein auf einen dürf- 
tigen Rest im Westjordanlande zusammengeschmolzener 
assyrischer Vasallenstaat, fiel ein Jahrzehnt später, ein 
Opfer der durch die Assyrer in ihreni Handrlsmonopol 
bedrohten phöniziseh-philistäischen und nordarabisehen 
Mächte. Juda aber fristete noch über ein Jahrhiiitdort 
ein von den Wechseifälien der Weltpolitik und damit 
zusammenhängender religiöser Katastrophen unaufhörlich 
erschüttertes Dasein. 

König Aha 8 von Juda, der den Fall Samarias noch 
erlebte, blieb, solange er regierte, ein getreuer Vasall des 
assyrischen Reiches, das ihm einst gegen Tekacli von 
Israel und Razon von Damaskus seinen starken Arm 
geliehen hatte. Aber es ist fraglich, ob dieses Abhän- 
gigkeitsverhältnis zu intimeren knltischen^Beziehungen mit 
Assyrien führte. Denn was uns die Quellen des Königs- 
bucbes 1. Kön. 16, io flF. über einen grossen Altar, den 
Ahas nach fremdländischem Muster anfertigen und im 
Jahwetempel in JeruNalem aufstellen Hess, und über Ver- 
änderungen in diesem selbst „um des Königs von Assur 
willen*^ erzählen, erlaubt, wenn es sich dabei überhaupt 
um Aufmerksamkeiten gegen den Grosskönig handelte, 
nur den Schluss, dass das private, von persönlichen Lieb- 
habereien des vielleicht kunstsinnigen und modern gerich- 
teten Königs ausgehende Angelegenheiten waren, die 
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kaum über die Hofkreise hinaus von Bedeutung waren. 

Dass er kt iii hchoiidprs eitri^rer Jalnveverehrer, ■wenigstens 
nicht iii) Sinne der i)ro|)]u'tis('hen Kreise, gewesen ist, 
wül'den wir auch ohm^ die schlechte Zensur, die ihm der 
deuteronomistisclie Eedaktor erteilt, aonehmen müssen 
auf Grund dessen, was wir aus dem Buche Jesaja über 
ihn wissen. Er hatte mit seiner Politik des unbedingten 
Anschlusses an die Weltmacht nach menschlicher Ein- 
sicht in den (lang der Dinge gegeniiher dem l^iMplieten 
Recht hehalten, und das wird ilin kaum den religiösen 
Gedanken des feuriL^oTi ?]iterers für Jahwes heilige Maje- 
stät geneigt gemacht haben. 

Anders sein Sohn und Nachfolger Hiskia. Er 
war der assyrerfreundlichen Politik seines Vaters durch- 
aus abgeneigt und darum stets bereit, mit den syrischen, 
philistäiselien und nor(iai ,il)ischeTi Nachbarn gegen den 
Grosskönig gemeiusauie iSache zu machen. Wenn wir 
daher hören, dass er durchgreifende religiöse Ket'ormen 
in und ausserhalb Jerusalems vorgenommen — oder we- 
nigstens versucht — hat, so werden wir nicht umhin 
können, diese mit seiner äusseren Politik in Verbindung 
zu bringen; allerdings nicht, wie man gemeint hat, mit 
besonderen Neigungen des Königs für Bahylonien, dieses 
veraieintliche geistige und ])olitische Zentrum eines uni- 
ver'jnlen ^Monotheismus, sondern vielmehr mit einer, die 
politische Antipathie gegen Assur als kräftige Unterströ- 
mung begleitenden bewussten Konzentration auf die For- 
derungen der prophetisch vertieften Jahwereligion. Denn 
in diesem Sinne wird zu deuten sein, was uns die kurze 
Notiz 2. K<iii. 18, « üherlietert hat: Der König beseitigte 
die alten Kultusstätteu samt ihren Attiibuten aubser- 
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lialb Jerusalems und im könij^lichen Tempel selbst ein 
vSymbol aitkanauitisclier (Tottcsvcreliruni^. die sog. elierne 
Schlange. Es mag sein, dass letzteres Idol erst den as- 
syriscben Sympathien Ahabs seine Aufsteilung im Tempel 
und kultische Verehrung verdankte , dann wäre seine 
Yemichtung durch den König ein schlagender Beweis 
dafür, wie die Richtung der äusseren Politik die Stellung 
des Königs zu Religion und Kultus beeinflusste. Aber 
auch wenn wir in diesem, der nationalen .ralnverelifjion 
ohne Frai-e i'reaiden Symbol ein Zeichen des fortwirken- 
den Einflusses der kananitischen Kultur auf Israel er- 
blicken, dürfen wir Hiskias Opposition dt^egen als Aus- 
fluss seiner politischen Üeberzeugungen ansprechen. 

Das geht aufs deutlichste aus der Stellung Ma- 
nasses, des Nacbtolgers Hiskias, zu den Fragen der 
äusseren und inneren Politik hervor. Der Vater Latte 
antiassyrische Politik getrieben und dieser seiner Gesin- 
nung nach innen dadurch energischen Ausdruck gegeben, 
dass er die ihm ohne Zweifel kraft königlicher Würde 
zustehende Entscheidung über Fragen des öffentlichen 
Kultus benutzte, um im Sinne eines Jesaja und anderer 
Veikünder des sittlich vertieften .Iah weglaubeus der na- 
tionalen Keligion die ihrem ethischen Grundzuge und 
der modernen höheren Gotteserkenntnis entsprechenden 
reineren kultischen Formen zu geben. Der Sohn dagegen 
folgte den politischen Grundsätzen des Grossvaters und 
schloss sich aufs engste den Assyrem an. Aber dieser, 
den Zeitumständen nach wohl verständliche assyrische 
Kurs sollte nun auch auf die inneren N'erhältnisse mass- 
gebenden Eintiuss haben. Darum förderte der König in 
bewusster Opposition gegen die exklusive religiöse Hal- 
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ttmg seines Vaters neben dem Import assyrischer 
Kulte nicht nur die seit langem in Israel einj?ebürgerten 
und dem Bewusstsein der bieilen V((lksiiiasse durchaus 
uuanstössigen k a n a n i t i s c h e n Formen der J ahwe- 
verehrunp^, sondern auch solche Kulte, die dem religiösen 
Empfinden des Volkes stets als mit Jahwes Wesen un- 
vereinbar gegolten hatten. So gewann unter Manasses 
Regierung der öffentliche Kultus, vor allem der im kö- 
niglichen Tempel zu Jerusalem geübte, einen gewissen 
internationalen Zug mIs Kellex dei- poliüscheu Beziehungen, 
in denen Juda damals zu der \\\'ltmaclit Assyrien Staad. 

So hängt also auch die Pflege kananitischer und 
anderer, den Nachbarn Israels eignender Kultformen, 
die im letzten Jahrhundert der nationalen Selbständig- 
keit des Volkes mit elementarer Gewalt sich Geltung 
verschati'tc, mit den Zielen und Wegen der äusst i en Po- 
litik des kleineu Vasallenstaates auf's engste zusammen. 
Und sie ents])rach den gröberen sinnlichen Bedürfnissen 
der grossen Masse, der durch die gänzlich veränderte 
politische Konstellation die naive Zuversicht zu der Macht 
des Gottes Israels mehr und mehr verloren ging, durch- 
aus. Die Götter Assurs schienen doch mächtiger zu sein 
als Jahwe, und vielh'iclit hatten sich die Vrdker Kanaans, 
denen einst die Väter den Boden abgejagt luitten, besser 
auf den Dienst des Landesgottes verstanden als Israel. 
Vielleicht auch verlangte Jahwe-Baal in solchen Zeiten 
ganz andere Leistungen von seinen Verehrern als die 
Vorfahren ihm gegeben hatten und die Sitte vorschrieb. 

Aus solchen politischen und religiösen Erwägungen 
heraus haben wir uns Manasses zielbewusste Keaktion 
gegen die von prox^lietiächem Geibte geuährte Kultus- 
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reform seines Vorgä Himers zu erklären. Seine mehr als 

oOjiihi-iLre KfLnerun^r iimss wie i'in sHiwerer Alp auf den 
Kreifseii dir iiatiuiial gesinnten .laliweveielirer gelastet 
haben. Es war eine Zeit» wo der proplietischc Glaube 
seinen Widerspruch gegen das in Israel wuchernde 
Heidentum mit dem Martyrium zu krönen bereit sein 
musste. Wohl möglich, dass, wie eine späte jüdische 
Legende erzählt, der greise Jesaja ein Opfer der syn- 
kretistiscbeii Neigungen Manasses wurde, .ledt iitalls ist, 
wie der deuteronomistische Erzähler sagt, damals viel 
unschuldiges Blut in Jerusalem geüossen. 

3. 

Ueber die religiösen Zustande dieser trüben Zeiten 

sind wir durch das sogenannte Deuteronoraium aufs ge- 
nauste unterrichtet. Denn dieses mit gutem Recht unter 
die Autorität Moses' gestellte (lesetzhuch, das dent ir- 
renden Volke und seinen Regenten das Ge\nssen schärfen 
sollte, indem es sie an das einzigartige Erbe aus den 
Tagen der Väter, den ethischen Grottesglauben, und an 
den im Worte der Proj)heten von neuem lebendig gegen- 
Aviii tigen (-lOtt Israels erinnerte, — dieses Gesetzbueh ist 
nichts andeies, als die Summe der Fui-dei'ungen, durch 
die die deu piophetischen und prif^sterlielien Kreisen an- 
gehörigen Anbänger der nationalen Jalnvereligion der- 
artige Verirrungen, wie man sie unter Manasse hatte er- 
leben müssen, ein für allemal verhindern wollten. Hier 
wurde die Predigt der Propheten, die, wie im Nordreich, 
so aui h in .Inda ungehört zu verhallen schien, praktisch, 
hier glaubte man ein Mittel gelunden zu haben, auf den 
noch tief im alten Heidentum befangenen religiösen iSinu 
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des Volkes erziehlich einwirken zu können. Darum stellte 

man an die Spitze dieses neuen, und doch den Geist der 
Zeit eines Mose atiiieiiden (Gesetzes eine den öiVentliclien 
Kultus genau regelnde \ eiorduung über den rechten Ort 
und die i echte Art für die .Jahwe wohlgefällige Vereh- 
rung* Von nun an sollten alle Kultasstätten ausserhalb 
Jerusalems samt ihren Attributen, den Masseben und 
Äscheren, verschwinden, alle Jahvebilder und alle Kul- 
tiisformen, die man von den heidnischen Nachbarvölkern 
gelernt hatte, vor allem das Kindero])fer, beseitigt wer- 
den. \ erlülirung dazu, sei es oÜeutUche, sei es geheime, 
durch Propheten oder Thaumatur gen, die im Dienste von 
Göttern standen, von denen Israel nichts zu erwarten 
hatte, sollte aufs strengste bestraft, desgleichen die Hie- 
rodulie [d. h. knitische Prostitution], der man schon 
IViiliei* als besonders anstossig beizukonimen suchte, und 
jedt? Alt von Manlik und Mniri"'. in denen der alte 
Polydänioni^Tnus schier unausrottbar im Volke weiterlebte, 
streng geahndet werden. 

Als dann im Jahre 621 unter des jungen J o s i a 
Begierung die prophetisch-priesterliche Reformpartei die 
Zeit für gekommen hielt, um mit ihrem Programm an 
die Oefientliehkeit zu tr<'ti*n, und der K<>nig in lieili-t m 
Eifer t'iii" .lalnves und des \'olkes Sache die Durchinli- 
rung aller dieser i'orderungen ins Werk setzte, da ging 
man dem wüsten Synkretismus nicht bloss an den lokalen 
Kultstätten in Dorf und Stadt, wo von jeher die stille 
Erinnerung an die numina loci, denen eigentlich diese 
Kulte galten, den gottesdienstlichen Feiern ein heid- 
nisches Gepriige. /um niindesten ein unkhtres Schwanken 
zwisclieu Jahwe und Baal, aufgedrückt hatte, zu Leibe, 
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sondern vor allem das königliche Heiligtum in Jerusalem 

wurde von den vS[)iii'eii der die Politik 2^1;masses beglei- 
tenden internationalen Keligionsnieii^^erei gesiiubert. Wir 
erlaliren darüber näheres ans dem Berichte 2. lieg. 22 
u. 23. Man hatte dort nicht nur dem Altar das Symbol 
des Baalkultus, den heiligen Pfahl, zugesellt und den im 
Dienste der kultischen Prostitution Stehenden besondere 
Räumlichkeiten hergerichtet, sondern auch dem uralten 
bal)ylonischen, allerdings in ralastina schon längst hei- 
mischen Sonnenkultus und seinem Symbol, dem mit liossen 
bespannten Sonnenwagen, und anderen assyrisch-babylo- 
nischen Astralgottheiten geeignete Yerehrungsstätten ein- 
geräumt. 

4. 

"Während man so in Juda dem Volke durch Besm- 

nung auf sein besseres Selbst in dem Weckruf der Pro- 
phelen neue Lebenskräfte zuzuführen sich bemühte, ohne 
zu ahnen, dass der radikale Bruch mit der kultischen 
Vergangenheit der Nation nichts anderes als die Aus- 
schaltung der Religion aus den, die Existenz Israels als 
antiken Volkes gewährleistenden Kulturfaktoren bedeu- 
tete, veränderte sich das Weltbild draussen von neuem, 
Kachdem die flacht des assyrischen Militärstaates unter 
Sargen am Ausgang des 8. Jhdts. ihren Gipfel erreicht 
hatte , begann sie bereits unter seines Sohnes Sanherib 
Regierung zusammenzubrechen. Innere und äussere 
Gründe trugen dazu bei. Sanherib, gewiss eine der im- 
posantesten Persönlichkeiten der antiken Geschichte und 
eine wahrhaft napoleonische Kraftnatur, deren Wollen 
auch an den Grenzen des menschlich Möglichen nicht 
Halt zu machen geneigt war, hatte durch seinen Kampf 
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gegen Babel, in dem er die Wucht einer mehr als tau- 
sendjährigen Geschichte und die auf göttliche Offen- 
barungen basierte Macht eines politisch-hierarchischen 
Systems unbeachtet gebissen liatte, sein und seiner Vor- 
fahren Le})enswerk selbst zu zerbtoren Ijegonneu. Unter 
Assarhaddons Regierung setzte die Abbröckelurg der 
entfernten Grenzgebiete ein. Gewaltige Schwärme indo- 
germanischer Wanderstämme beunruhigten diese Gegen- 
den, die Meder zumal klopften an die Tore des mäch- 
tigen Reiches uiul im Süden begann das wieder erstarkte 
Aegypten seine alte Eroberungspolitik gegen Syrien mit 
neuen Kräften. Sofort erwachte auch in den kleinen 
westlichen Vasallenstaaten der Jb'reiheitsdrang, während 
die Versuche der CThaldäerfürsten, das babylonische Reich 
für sich zu gewinnen, noch glücklich abgewehrt wurden. 
Unter Assarhaddons Sohn Assurbanipal hören wir von 
einer mächtigen Koalition Hal»ylons und syrischer und 
nordarabischer Staaten, der auch die (Jlialdäer und der 
alte Rivale Assurs, Elam, seine Kräfte zur Verfügung 
stellten. Noch einmal gelang es den Assyrem, der 
Feinde Herr zu werden ; des Königs rebellischer Bruder 
Schamaschschumukin, der Beherrscher Ton Babyloui fand 
seinen Tod in diesem Kampfe, Elam wurde furchtbar 
verwüstet und die syrischen und vielleicht auch arabischen 
Vasallen zur Unterwerfung gezwungen. Aber unter As- 
surbanipals Nachfolgern brach der stolze Bau der assy- 
rischen Weltmacht, innerlich schon längst durch den 
Widerstreit der militärischen und priesterlichen Partei 
zerrissen, jäh zusammen. Chaldäer und Meder, Semiten 
und Indogermanen teilten sich in die Beute. 

Noch ehe Ninive tiel, hatte Aegypten unter Necho il. 
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einen erneuten Versach gemacht, sich seinen Teil an der 
assyrischen Beute zu sichern. Er erschien 609/8 in Pa- 
lästina auf der nach dem Ku))lirat l"ulii<'ii<ien Strasse. 
Hier trat ihm Köni^' Josia entgegen, wohl kaum bei 
Megiddo, wie der biblische Bericht sagt, sondern Aveiter 
südlich, etwa bei Caesarea oder gar noch weiter südlich 
bei Pelusium. Was ihn zu dieser Einmischung in die 
Kämpfe der AVeltmächte veranlasst hat, wissen wir nicht. 
War es die assyrische Vasallentreue, die ihn auf den 
Kampfplatz lief, oder wollte er sich den Besitz der nörd- 
lich von seinem kleinen Ländchen geiegeueu Gebiete, die 
er bei der Schwäche des assyrischen Rogiments mit Be- 
schlag belegt hatte, gegen den fi-emden Eroberer sichern ? 
Wir können weder darüber bestimmtes aussagen noch 
darüber, ob er allein stand oder im Bündnis mit anderen 
syrischen Fürsten. ( icniig, er verlor Schlacht und Leben 
und .Inda wurde für kurze Zeit ägyptischer Tnluilarstaat 
— gewiss ein harter Schlag und eine stai'ke Glaubens- 
prol)e tVir die prophetisch-nationalen Kreise, deren Stolz 
und Hoftnung Josia gewesen war. So hatte Jahwe doch 
sein Volk verlassen? So war der Eifer um sein Gesetz 
doch umsonst gewesen? Die nun folgenden politischen 
Ereignisse und die sie begleitende innere Katastrophe 
gaben zu solchen Erwägungen nur zu viel Grund. 

.Tosias Nachfolger Joachasch, den die Volkspartei 
vermutlich im Gegensatz zur jernsalemischen Aristokratie 
auf den Thron erhoben hatte, wurde vom Pharao nicht 
bestätigt, offenbar, weil er wie sein Vater assyrerfreund- 
lieh gesinnt war. An seine Stelle trat sein Bruder Bl- 
jakini, dessen Name Xecho in Jehojakim umwandelte, 
doch wohl um das Vasallenverhältnis deutUch zum Aus- 
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druck zu bringen. Aber schon nach zwei Jahren tauschte 
Jehojakim die ägyptische Souveränität gegen die baby- 
• Ionische ein. Assurs Erbe im Süden und AVesten wurde 
der ChaldUer Nabopolassar, dessen Sohn Xehukadnezar 
den Pharao Necho bei Kariiemisch am Euphrat zur Um- 
kehr und zum Verzicht auf seine syrischen Ansprüche 
zwang. Wahrscheinlich fügte sich Juda zunächst dem 
neuen Herrn, versuchte aber nach 3 Jahren im Vertrauen 
auf Aegypten das Joch abzuschütteln. Nebukadnezar 
hat Jt'liojakim vermutlich zunächst durch das Aul-oi)ut 
der kleinen Xachbarstaaten , ^loabiter und Ammonitor, 
in Schach zu halten gesucht, bis er 597 selbst mit einem 
Heere in Syrien erschien. Darüber war der rebellische 
Vasall gestorben und sein Sohn Jechonja musste für die 
politische Unreife des Vaters büssen. Nach kurzer Be- 
lagerung Jerusalems ergab er sich dem Chaldäer und 
wurde mit seinem Hofstaat und dem Kern der Bevölke- 
rung nach Babel deportiert. An seine Stelle trat Mat- 
tanja oder Zedekia, ein jüngerer Sohn Josias. Dasselbe 
Schauspiel begann. Wieder regte sich nach einigen 
Jahren der Ruhe der Freiheitsdrang. Bereits 593 wurde 
eine allgemeine Erhebung der syrischen Vasallen geplant, 
aber erst der erneute Einfall der Aegypter in Syrien 
unter Xechos zweitem Nachfolger Hoplira — so wenig- 
stens nach Herodots Bericht — führte die Katastrophe 
herbei: nach anderthalbjähriger Belagerung hei Jerusa- 
lem. Zedekia machte einen vergeblichen Fluchtversuch 
und bezahlte seinen Treubruch mit schmachvoller Ge- 
fangenschaft in Babel, wohin Nebukadnezar den Geblen- 
deten mit dem Reste des Adels und des wirtschaftlich 
kräftigen Teiles der Stadtbevölkerung schleppte. Die 
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grauenvoll verwüstete Hauptstadt zeugte von dem Straf- 
gericht, das die Babylonier über das unglückliche Volk 
gehalten hatten. Das war das Ende der davidischen 
Herrlichkeit. 

o. 

Wären wir nur auf die dürftigen Notizen des 2. Kö- 
nigsbuches angewiesen, so wüssten wir über die den Un- 
tergang des judäischen Staates begleitenden inneren 
Kämpfe so gut wie nichts. Aber wir haben in der lite- 
rarischen Hinterlassenschaft des Propheten Jeremia, des- 
sen Mai tvnuiii (Hose wilden Zeiten verklärte, und in den 
Aut/eieiiniint^en Ezechiels, der von seiner neuen babylo- 
nischen Heimat aus die Vorgänj,'e in Jerusalem mit 
höclister Spannung verfolgte, Urkunden von unschätz- 
barem Werte. 

Die kultische und sittlich-soziale Reformarbeit Josias 
hatte nicht vermocht, das Volk vor dem inneren Zerfall 
zu schützen. Im Gegenteil, auf die erste hohe Begeiste- 
rung für die Forderungen der reinen Jahwereligion scheint 
sehr schnell ein noch schlimmeres Versinken in das alte 
ererbte und neue, durch die Politik importierte Heiden- 
ttun gefolgt zu sein. Für die prophetische Partei und 
besonders für Jeremia selbst kamen schlimme Zeiten. 
Mit Schmerz musste er sehen, wie die Masse des Volkes 
immer mehr in den wüsten Kult der altkananitischen 
(iaii- und Hausgötter zurücktiel, während die Hauptstadt 
durch die zwischen Babylon und Aegypten hin- und her- 
schwankende Politik J ojakims und Zedekias den fremden 
Götterkulten zugetrieben wurde, und wie andrerseits der 
nationale Fanatismus sich auf den Besitz der Thora und 
des Tempels Jahwes als der untrüglichen Beweise gött- 



biyiiizeü by Google 



— IB — 



lieben Schutzes und göttlicher Wohlgefälligkeit versteifte 
und darum gegen alle Warnungen und Bussmf e des Pro- 
pheten taub blieb. Musste es der greise Prophet doch 

erleben, dass ihm seine Landsleute in Aej^ypten unmiss- 
verständlich zu verstehen gaben, nur darum seien sie ins 
Unglück geraten, weil sie den Kult der Himmelskönigin 
(d. Ii. wohl der assyrisch-babylonischen ^arrat same, der 
Btar- Venus) yernacblässigt hätten; er solle sie deswegen 
mit seinen Strafpredigten im Namen Jahwes unbehelligt 
lassen. 

Wie es im Tempel zu Jerusalem im letzten Dezen- 
nium di'r nationalen Selbständigkeit Judas zuging, tlatiir 
haben wir an Ezechiel einen einwandfreien Zeugen. Im 
8. Kapitel meines Buches erzählt er uns, wie er im Jahre 
592 in visionärem Zustande die daselbst geübten Alter- 
kulte geschaut habe. 

«Im 6. Jahre» im 6. Monat, am 5. Tage des Monats, als ich 
in meinem Hanse sass und die Aelteston Judas vor mir sassen, da 
fiel die Hand des Herrn Jahwe auf mich. Und ich sah etwas wie 
einen Mann; von dem. was wie seine Hüften aussah, abwärts Feuei" 
und aufwärts Lichti^hinz. wie der Schein von Ghinzerz. Uiul er 
streckte etwas aus wie eine Hund und fu.ssie mich bei einer meiner 
Haarlocken, und ein Geiät hob mich auf zwischen Hmiuiel und 
Erde nnd brachte mich in Gottesgesichten nach Jerusalem znm 
Eingang des inneren Tempeltores, das nach Norden gewendet ist.* 

Und nun schildert der Proi)het ausführlich, was ihm 
der Geist auf den vei scliiedenen Stationen dieser geheim- 
nisvolieu Wanderuni,' zei^^te. Es ist hier nicht der Ort, 
über die psychologische V^ennittelung des in der Vision 
Geschauten an den Propheten zu sprechen. Es muss ge- 
nügen, festzustellen, dass wir keinen Grund habenreinem 
Ekstatiker wie Ezechiel die Kraft des Fernsehens abzu» 
sprechen, und die Vision nur für eine kunstvolle litera- 
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riscbe Formulierung vergangener Ereignisse anzusehen. 
Wir sind mit anderen der Ueberzeugung, dass der Pro- 
phet in visionärem Zustande wirklich von den im folgen- 
den j^eschiltlciton V()l•gälli^en Ivunde erhalten hat. Zu- 
nächst zeigt ilini der Geist d.is mit einem Altar versehene 
sog. Eiferbild d. Ii. ein Idol, das den eifersüchtigen 
Zorn Jahwes erregt. Was für eine Gottheit dieses Bild 
dai'stellte oder ob es nur ein kultisches Symbol war, 
wissen wir leider nicht. Da Ezechiel offenbar erstaunt 
ist, es im Tenipelvorhof an einer anderen Stelle wieder- 
zufinden, so gehörte es wühl zu den Kultobjekten, die die 
Keform Josias beseitigt hatte, die man aber unter Zede- 
kias Regierung beim Wiederaufblühen des religiösen Syn- 
kretismus erneuerte. Aus seinem Namen geht jedenfalls 
hervor, dass es einer andern Gottheit als Jahwe geweiht 
war, vielleicht der Astarte. 

Des weiteren erhält der Prophet von seinem himm- 
lisehen Führer den Befehl, in der Torlialle eines der die 
Yorhüt'e verbindenden Tempeltore durch ein Loch in der 
Wand zu schauen. Er geht hin und erblickt in einem, 
in mystischem Halbdunkel gehaltenen Kultusraume 70 
Mitglieder der Aristokratie Jerusalems unter Leitung 
eines mit Namen genannten Mysta gegen beim Opfer. 
Kingsherum an den Wänden der Halle sind Tierbilder 
zu sehen, vor denen die 70 Vornehmen gerade ein Ivauch- 
Opfer darbringen. Weihrauchduft erfüllt also das ver- 
borgene Gemach und erhöht das Geheimnisvolle dieser 
das Licht der Oeffentlichkeit scheuenden Szene. Nach 
den Bildern zu urteilen, die der Prophet als solche von 
Gewürm und Vieh bezeichnet, handelt es sich ohne Zwei- 
fel um mythologische Figuren, Dämonentiguren fremd- 
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ländischen Ursprungs, und die Heimlichkeit, mit der der 
Kultus Vollzügen wird, lässt auf einen von aussen impor- 
tierton y 8 t e r i e n d i e n s t scbliessen. Man sieht als 
dessen Heimat gewöhnlich Aegypten an, andere denken 
an babyionischen Dämonenkultus oder an uralte, in dieser 
Zeit des Synkretismus wieder aufgelebte lokale Kulte, 
wie z. B. altisraelitischen Schlangen- und Stierdienst. 
Mit absoluter Sicherheit können wir weder Babel noch 
Aegypten l'üi' den Urspi im^ dieses Götterkultus in An- 
spruch nehmen, aber für let/turer> sj^nclit d(K'li nicht bloss 
die den Aegyptem eigentümliche Verehrung von Kriech- 
tieren wie Schlangen, Skarabäus, Krokodil und Viehzeug 
wie Katzen, Schakale u. a., femer die Ausübung des 
Kultus in einem dunklen Räume, das Weihrauchopfer — 
dergleichen kultische Formen brauchen freilich nicht bloss 
iigyptisch zu sein und sind es z. T. auch nicht — , son- 
dern in. E. vor allem die Erwägung, dass wir unter Ze- 
dekias Regierung, wo die ägyptische Freundschaft ein 
höchst wertvoller politischer Faktor war, kultische Sym- 
pathieen für die altehrwürdigen Götter des Nillandes ge- 
radezu vermuten müssten, wenn wir nicht in Ezechiels 
Bericht (Kap. 8 und an anderen Stellen seines Buches) 
hinreichend (h'utlich iu diese Richtung gewiesen würden. 
Dass wir ausser bei Ezechiel im A. T. so gut wie nichts 
von Emtlüssen der ägyptischen Eeligion auf die israeli- 
tische hören, kann nicht als Gegengrund angeführt wer- 
den. Die Einwirkung von dieser Weltmacht her ist viel- 
leicht nicht entfernt so intensiv gewesen, wie die des 
babylonischen Kulturkreises, und hat sich demgemäss 
wohl nur in den politisch tiiiHussreiclieii Ki'eiseii der 
Aristoki-atie gezeigt — darauf iässt die Erwähnung der 

8ta*rk, Keligion and Politik. 2 
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70 Vornehmen bei Ezechiel schliessen — , aber das 8 sie 

vorliaiiden war, und im (ict'olge der Politik Judas in den 
Jahren von 597 an sicli einstellen in u s s t e , wird nie- 
mand ernstlich in i^'rage stellen, der die Wirkungen po- 
litischer Bündnisse auf die Religionen der antiken VöUcer 
und die A-ssimilationsfähigkeit und -bedürftdgkeit einer 
am religiösen Eigenleben irre gewordenen Kultumation 
des Altertums kennt. Es war ja nicht bloss Modesache 
oder politische Liebedienerei, wenn die oberen Zehntau- 
send solchen und andern synkretistisc-hen Neigungen hul- 
digten, ihnen lag vielmehr eine allgemeine, das religiöse 
Leben des Volkes aufs tiefste erschütternde Erfahrung 
zu Grunde. „Jahwe kümmert sich nicht um uns, Jahwe 
hat das Land verlassen** sagen die 70 Aristokraten bei 
Ezechiel. Das war tatsächlich die Stimmung in Juda 
seit dem ersten Aderhi^s durch Xebukadnezar im Jahre 
597, zimial wenn damals, wie man scharfsinnig vermutet 
hat, das alte Kationalheiligtum, die Lade Jahwes, von 
den Babyloniern als Beutestück entführt worden sein 
sollte. Und diese antik-religiöse Deutung der Geschichte 
wirkte auf die yerschiedenen Klassen der Bevölkerung 
in der, den religiösen Bedürfnissen und der politischen 
Reife entsprechenden Weise zurück; nach unten durch 
immer tieferes \'ersinken in den Al)erglauben uralter 
Naturreligion, nach oben durch forcierte Aufnahme aus- 
ländischer, dem politischen Bildungsdünkel und der ver- 
feinerten Superstitiott angemessener Götterkulte, vor allem 
der der bündnisfahigen Nachbarmächte. Und als solche 
kam damals ausser den kananitischen Verwandten nur 
Aegypten in Letracht. 

Müssen wir uns also bei dem vom Propheten ge- 
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scliilderten Mysteriendienst für ägyptische Herkunft 
entscheiden, so haben wir dagegen in den beiden folgen- 
den Afterkulten, die Ezechiel im Tempel Jahwes zu sehen 
bekommt, den Beweis babylonischen Einflusses auf das 
religiöse Leben Israels zur Zeit Zedekias. In einer Tor- 
ecke im äusseren ^^»rllüt' erblickt der Prophet Weiber, 
die den Tliammus beweinen und gleiqh darauf im inneren 
Vorhof dicht beim Eingange zum Tempelgebäude, zwi- 
schen Altar und Vorhalle, also an heiligster Stätte, etwa 
20 Männer, ebenfalls Mitglieder der höheren Stände, wie 
aus einer späteren Bemerkung hervorgeht, die ihr Gesicht 
der aufgehenden Sonne zugewendet sich andächtig ver- 
neigen Sonnen a n bete r liier und A d o n i s v er- 
e h r e r dort. In dem Kultus des babylonischen Sonnen- 
gottes bamas haben wir wieder ein Beispiel dafür, dass 
die Refom Josias nur vorübergehende Wirkung gehabt 
hat. Wie manche anderen Kulte so ist auch dieser bald 
wieder zu neuem Leben erstanden und mnss zu Ezechiels 
Zeit eine bedeutende Holle im gottesdienstlichen Treiben 
des \'olkes gespielt lial)eii. Wird er doch von den ihm 
ergeltenen Voi-nehmen an eiller Stelle des Tempels aus- 
geübt, die darauf zu deuten sclieint, dass er wie in be- 
wusster Opposition gegen den Jahwedienst gepflegt wurde. 
Es mag dahingestellt bleiben, ob nicht auch ägyptischer 
Götterglaube zur Erneuerung dieses in^Palästina längst 
heimatberechtigten Kultus mitgewirkt hat — ein derar- 
tiges Zusammentiiessen ghichartiger, aber national ver- 
schiedener Kulte wäre in Zeiten eines ausgesprochenen 
Synkretismus trotz politischer Gegensätze recht wohl 
möglich — , jedenfalls liegt es nahe, dass in dem könig- 
lichen Heiligtum des babylonischen Yasallenfürsten Ze- 

2* 
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dekia einer grossen Gottheit der herrschenden Weltmacht 
offiziell Verehrung erwiesen wurde. Diesem Kultus ge- 
genüber bat wohl der des Tbammns-Adonis, einer gleich- 
falls aus Babylonien stammenden und von da nach Westen 
gewanderten uralten astral-chthonischen ^'egetationsgott- 
heit, geringere Bedeutung gehabt, zumal er auf phöni- 
ziscli-kananitischem Boden mehr eine Sache der kultisch 
nicht vollberechtigten Erauen gewesen zu sein scheint. 

6. 

In wirkungsvoller Steigerung hat der Prophet die 
bisher besprochenen Kulte, phönizisch-kananitische, ägyp- 
tische und babylonische, vorgeführt. „Du sollst noch 
weitere, grössere Greuel sehen" sagt der hiniinliselie Dol- 
metscher jedesmal, wenn er den Ekstatiker von einem 
Orte zum andern führt. Wir dürfen also annehmen, 
dass Ezechiel diejenige kultische Yerirrung,' die er für 
die schlimmste hält, effektvoll an den Schluss des ganzen 
Gemäldes gestellt hat Mit dieser Voraussetzung suchen 
wir das in Kap. 8, 17 und is Gesagte zu deuten. Es 
heisst da folgendermassen : 

.Da sprach or zu mir: Ila^^t du's gesehen, Menschenkind? Ist's 
dem liause Juda zu wenig, die Greuel zu verüben, die sie hier — 
d. h. im Tempel! — tun, dass sie auch das Land mit Greueltat 
erf&Uen, indem sie mir ha-z*moTah unter die Natte halten?* 

Darin liegt ein doppelter Gegensatz: dieser zuletzt 

erwähnte Afterkult ist nicht nur der Art nach der 
schlimmste von allen, sondern auch darum, weil er ül}er 
das ganze Land verbreitet ist. Daun wird es sich aber 
am ehesten um einen allgemein geübten häuslichen 
Kult handeln» mit dessen nur andeutender Erwähnung 
Ezechiel seüie Schilderung des in Juda herrschenden 



Synkretismus scliliesst. Diese Ziuuckhaltung des Pro- 
pheten aber findet ihre Erklärung darin , dass es sich 
um einen Jahwes Heiligkeit und Elire am stärksten kom- 
primittierenden phänischen Kult handelt, wie ihn 
Ezechiel noch an einer andern Stelle vor Augen zu ha- 
ben scheint. Das.Kultobjekt, das Jahwes Zorn im be- 
sonderen erregt, die z*morah d. h. membrum virile, ist 
also das Symbol einer priapisehen [d. h. auf die Frucht- 
barkeit bezüglichen] liausgottheit, von deren Verehrung 
später wieder bei Tritojesaia [Jes. Kap. 56 — 66] die Rede 
ist, und deren Reste sich auf dem Boden Palästinas bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben. Im Gegensatz zu 
den Auslegern, die das zweifelhafte Wort im Sinne von 
„ReiserbUschel" fassen und darin eine Parallele zu dem 
harernian der Perser, mithin an unserer Stelle einen 
Hinweis auf parsistischen Sonnenkult üuden, scheint mir 
also die Deutung der Worte Ezechiels auf einen, zu Ze- 
dekias Zeiten im Landvolke weit verbreiteten altpalästi- 
nensischen phallischen Kult den Vorzug zu verdienen. 
Wir können ja vielfach die Erscheinung beobachten, dass 
in Zeiten religiösen Verfalls uralte, der pnuiiüven Na- 
turreligion eiitsta iiiiiiend'' \ orstellungen und Gebräuche 
wieder zu Tage treten und mit fast ansteckender (jewalt 
die grossen ^fassen ergreifen. Das alte Heidentum, das 
mit tausend Fäden mit dem naturhaften Leben der bäuer- 
lichen xmd niederen Bevölkerung verbunden ist, kann 
wohl zeitweilig durch den die gesamte geistige Kultur 
hebenden Einthiss einer Iniheren Religion zuriiekgt drängt, 
aber nie gänzlich erstickt werden. Sobald daher der 
geistige »Schwerpunkt Israels von Palästina nacli Babylon 
verlegt war, konnten die, durch die prophetische Jahwe- 
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relif^ion und die in ihrem Sinne unternoninienc kirchliche 
lieionii i^cwaltsani nntfrdi'iioktPii 1 jel)tHs;tuss(U'ungpn des 
altisraeütischen und uraltkanauitischen Polydäinonismus 
wieder ungeliindert in die Ersclieinung treten. In dem 
letzten Jahrzehnt der Selbständigkeit Judas beginnt dieser 
Prozess unter den, den alten Glauben an Jahwe, den 
Gott Israels, aufs schwerste erachüttemden Kalamitäten ; 
in der Zeit des Kxils erreicht er seinen Holu'punkt und 
wiikt in seinen, alten und neuen Aberglauben züelitenden 
Folgen noch lange im Judentum nach. Es muss genügen, 
hierfür wenigstens eine der wichtigsten Belegstellen an- 
zuführen, die Worte Jes. 57,s— is. Der Bussprediger, 
der hier im Geiste der babylonischen Gesetzeseiferer 
seinen Volksgenossen ins Gewissen spricht und mit Got- 
tes (Terielit droht, hat in jenen wirren Zeiten des 5. dhdts. 
gelebt, wo die auf dem Boden Jerusalems erstandene 
theokratische V Olksgemeinschaft unter materiellen Sorgen 
und Nöten von dem schwersten inneren Kampfe heim- 
gesucht wurde, dem Konflikt zwischen den Forderungen 
der, den Glauben an den Gott Himmels und der Erde 
konstituierenden Gesetzesreligion und den Ansprüchen 
der im Lande verbliebenen und vielfach von fremden Ele- 
menten durchsetzten halbheidnischen Bevölkerung, die 
das Recht der geschiehtlichen Kontinuität und der realen 
Verhältnisse für sich geltend machte. Eine tiefe Kluft 
religiösen Empfindens trennte damals beide Teile des 
Volkes von einander, die schliesslich nur durch die Ex- 
kommunikation der Ffihrer der Opposition gegen die 
Heiisehaft des Gesetzes überbrückt worden ist. Damals 
also, ehe Nelieniia und Ezra ihr auf Gründung des „hei- 
ligen*^ Volkes abzielendes Reformwerk dui'chsetzen konnten, 
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schilderte unser Bussprediger das religiöse Treiben seiner 
Zeitgenossen in folgenden Worten: 

»Ihr aber, tretet Iioran, Sfilino der Zauberin, 

Kinder der £hebrecberiii und Hure über wen macbt ihr otu Ii 

lustig? 

Wider wen reisst ihr den Mund auf macht lang die Zunge ? 
Seid ihr niolit Kinder des Abfalls Same der Lage? 

Bei den GOtzen im Tal machst du dir zu schaffen sie, sie sind 

dein Teil. 

Ihnen V>rachte8t du Trankopter weihtest du Gaben. 

Auf hohem und ragendem Herg breitetest du dein Lager» 

Auch dort stiegst du hinauf Opfer 2U bringen. 

Und hinter TQr und Pfosten stelltest du dein Phallusbild, 
Ja, seinetwegen decktest du auf und bestiegst machtest breit 

dein Lager. 

Du kauftest dir .solche, deren Begattum; du liebst, 

Und hurtest viel mit ihnen — den Phallus schautest du. 

Du salbtest dich für den Melek mit Oel brauchtest viele 

Arome, 

Du sandtest deine Boten weitbin bis tief hinab zur Unterwelt. 
Und ob du auch durch dein Tieles Wandern mttde wurdest, du 

sagtest doch nicht: es ist vergeblich! 
Belebung deiner Hand [d. h. wohl: inuner neue Kraft]*) fandest 

du darum liessest du nicht ab." 

So also mass 150 Jahre nach Ezechiel ein Zeitge- 
nosse Ezras und Nehemiaa über das im Volke üping 
blühende Heidentuui klagen. Es ist dasselbe Bild wie 
bei dem Propheten desP]xils: roher Naturkultus auf den 
alten heilii^^en Höhen, Verehrung von Hausgenien und 
nachbarlichen Yolksgöttem, Mysterienkult und Nekro- 

mantie sind im Schwange, und nicht ohne tieferen Grund 
. #- 

1) Andere fassen das Wort ffiv .Hand* in der Bedeutung 
membrum, also s z«morah. 
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hat unser Anonymus gerade Ezechiel sich zum Jiterari- 
schen Muster genommen, wenn er das religi(ise Verhalten 
der Mehrzahl seiner Volksgenossen als Ehebruch und 
Prostitution bezeichnet. In diesem bis zur Widerwärtig- 
keit breit aasgeführten Bilde hatte einst Ezechiel nach 
Hoseas Vorbild die Sünden Samarias und Jerusalems 
gegeisselt; hier, unter derselben zeitgeschichtlichen Br- 
scheiuuiig eines wüsten Synkretismus, tiiesst es dem Ver- 
fasser wie von selbst in die Feder. — 

AVir sind am Scliluss unserer Darstellung. Ein bei- 
nahe 200jähriger kulturgeschichtlicher Frozess hat sich 
Tor unsrem geistigen Auge abgespielt und uns den engen 
Zusammenhang der Entwicklung des religiösen Lebens 
Israels mit den politischen, weltgeschichtlichen Ereig- 
nissen, in die dieses kleine Volk hineingezogen wurde, 
klargelegt. Wir haben gesehen, wie diese Entwicklung 
für die grosse Masse des Volkes in stetig absteigender 
Linie sich vollzieht, indem die aus der jeweiligen politi- 
schen Stellung der Könige Judas resultierenden geschicht- 
lichen Erfahrungen den naiven Glauben an die Macht 
des Gottes Israels mehr und mehr erschüttern und ur- 
altem, durch die n.it k »iiale und sittliche Kraft lange zu- 
rückgedämmtem Heidentum ebenso schnell Tür und Tor 
öffiien wie dem Import neuer, i)olitisch in Kurs stehen- 
der Qötterkulte. Aber wir wollen darüber nicht ver- 
gessen, dass dieselbe weltgeschichtliche Bewegung, die 
dem nationalen Israel religiös und politisch den Tod 
brachte, das geistige Israel aus ihrem Schoss hat hervor- 
!Zel»en lasben. Als das assyrische Weltreich das klein- 
staatliche Leben tSyriens und Palästinas aus seiner Kuhe 
aufstörte, da traten in Israel die Männer auf, die in ihrer 
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Gotteserkenntiiis das Beste der alten nationalen Religion 
in machtvoller Vertiefung und Yerinnerlichung wieder 
zur Geltung zu bringen suchten. Da erwachte in den 
Propheten der Glaube an den Gott, der die Geschicke 

der Völker nach seinem Ratschluss lenkt, weil er nicht 
mit ihrem Leben naturhaft verbunden ist, sondern über 
ihnen in sittlicher Erhabenheit und Majestät thront. 
Und dieser Glaube, wenn auch vorerst nur der köstliche 
Besitz kleiner Kreise und darum auf lange hinaus Saat 
auf Hoffnung, hat schliesslich doch die Nacht des Hei- 
dentums überwunden. Er triumphierte, als Jerusalem 
fiel. Den Exulanten in Babylon aber hatte die göttliche 
Vorsehung die Aufgabe zugewiesen, das Gefäss für diesen 
Monotheismus der sittlichen Erfahrung zu bereiten. Ex 
Oriente lux! £zraä Gesetzbuch erst gab der neuen Ge- 
meinde in Jttda den inneren Halt, ohne den sie im Völ- 
ker- und Religionenchaos des Perserreiches unterg^angen 
wäre. 



Verlag von J. C. B. Mohr (PÄiid Siebeok) in TfiliwgeiL 

Geschiclite des Volkes. Israel. 

Von D. H. Outlie, ^ . 

' . Professor au der Univer^iitrit I,f;ip/ifr. 

Zweite, verbesserte und vennehrte Auflage. 

. Mit einem Plan von Jerusalem und einer Ueberaichtakarte. 
8. 19Ö4. 11 6.^. Gelnuden M. 7.". 

JDie bösen Geister im Alten Testament 

Von Hans Duhm^ Lic. theol. / . . 
' - * ' 8. 1904. M. 1.20. ' ' " ' ' 

DU 60ttgeiMeiDteM m 4er altcbri$tlicbeit Keü0ioit» 

"^erfrag 
oon D. 9* f^ti^m, ^^rofeffor ber 2;^eologie in IBafel. 
8. 1905. a«. —.60. 



Was soll die Gemeinde aus dem Streit um 
Bajbel und BibiBl leimeii? 

Von D. Härl Blidde> . 

Otd. FrqfraMr der Theologin an der üniverBitÄt M»Vl*Ufg 1, H. 

Erstes und zweites Tausend. 
8. 1903 und 1904. iL —.60. c 

Die babylonisch -assyrischen Keilinschrilten 

aud ike Bedeutung für das Alte Testament - • 

J&m aBsyriologiächcr Beitrag zur Babel-Bibel-Frage . 
von Dr. C. Bezold, 

4). ö. Professor der Orientalischen Philologie in Heidelberg. 

Mtt 100 AiiMrkuimen inm 12 Alibll^inigBfi. 

. a 1904 M. 1.50. ' 



Babel und das Neue Testament. 

■ Ein Vortrag '" • ' ' 

" Ton Lic. thfeol. Panl Fiebig, 

, G jimiagialobcrlchrtT in Gollia. . . ' , 

8. 1905. ca. M. —.60. 

^ fSfimmittng gemtlnbentSiMUhlier Vorträge und Schriften au9 item Bt^9t ittr Theotogfe 

und ReUglonagMoMchte, 42 J 
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Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Sicbeck) in Tübingen. 



Sammlimg gemeiuTeratäiidliolier Vorträge und Sohziften 
ans dem Gebiet der Theologie und fieligionsgescldchte. 

6. Begonnen 1896. 

i) BenoillU, C. Ah Dm Koatli von Kid». I 8) Weyer, A., tHe moderne Fonchung über 
18M: M. «-nSO. dleG«acli!chte deaUrchriBtentums. 189S. 

3) BerÜMdet, A., T)or YorfasBUnKsentwurf I M. Ljn. 

des UeBe^iol iu seiner raligionsKCschicht- ' 31«> er. A , Theologische Wiggen«cliaft 
liehen Hedeatung. 1896. M. — .80. I ui. f ;.ni-hl. BodUrfnis«e. 1903. M. l.SO. 
10) Bertholet, A., Die itraelitischea Vor- [ U) ilichelet, S., Jsrael« Proiiheten als Trä- 



8tellui)g(!ii vom Ziittaiid naoh dam Tode 

1899. M. — .,>HU. 

28) Bertholet, A-, nuddhismiit und Chri- 
stentum. 1902. M. 

S3) Bertholet, A., Die 6MUd« der Sellgeti. 

1003. M. —.70. 

26) Brockner, A , Die irrlehrer Im Kemn 

Te«tameiit. 1902. M. —.76. 
1) Duhm, B., IIa» Oeheinuii» In d«r B«U> 

ßion. i^t)6. H. —.80. 
«km, B., Di« Satatebase d«i Alten 
Tevtainentg. 38M. K« —.80. 
36) Piebig, P. , ' Talmud und Theologie. 
1903. M. —.76. 
9) Fries , S. A., Moderne Daretellungen 
der (tcHchirlitti Txraels. 189S. M. — .f.O 
■U) (iriil, J., Die pertiiBeLo Hjstorienreligion 
im rotnigchen Kcich md dM Ohxieteik- 
tuni. 1903. M. l.'iO. 
24) Hanri. J., l^as ('liristontiuii der Urge- 
mi-inde und d. d. Neuzeit. lUOI. M. —.76. 
39) .Tellinghaas , H. , Ossians Lcbenaan- 

aohanuiiff. 1904. M. i.20. 
S6) KeatZSch, £., Die bleibende Bodeutong 
de* Alten Testament«. Zweite, um 
•in weiteree Vorwort TemMlirte AwMge. 
1903. M. -^M.. 
22) RBUer, W., Itefofiiuitloii und Ketser- 

SrozesB. 1901. M. 1.—. 
Löhler, W. , Die Entttehnng det Pro- 

blciiH K .<taat u;i(l Kirche. 190S. M. — «0 



ger der Offenbarung. 1897. M. — .CO. 
11) .Sabaticr, A., l>i<> Religion und die ino* 
deriic Kultur, isys. M. — .t-O. 

7) SaQKsaye, I*. 1) , rii de la, Die yer- 

gleii heude Jtelife'i ji - 1 »rachung nnd dw 
religiöse (ilaube. ib\i>?. M. — %60. 

28) SchesL O., Luther« Stellung sttr heili- 
gen tjoiirift. 19«8- M. 1.887 

27) SelnüeAeit 0.« Die Haap^rsWIeiB« 4n 
lieben JTesa Tottebmif . 2. Anfl. in Tor- 
boi cMiun^. 

18) Seil, K. , Znkunftaaufgaben dee deat* 

achen Proteatantismua im neuen Jahr- 

liuu.l.rt. l'.'OO. M. — .7.'> 

10) Suederblom, N., T»io Keligion und die 
Boziuli' I'Jritwii kt'lutig. 1K(<8. M. l.öO, 

SO) 8t.nv(', K., »er KinUusB der Bibelliritik 

auf duB ebflstliehe GtenbeotlebMi. 1802. 

M. 1.—. 

20) Troeltscll, £., Die wiBBenschafllieb« 

I<»ge und ihre Anforderungcu an die 
Thecdogio. ll'OO. yi. 1.U6. 

16) YiBcher, E , Albrecht Kitachli Anftohan- 
nng Tou evangelischem GlÄnben und 
Lehen. 1900. H. — .7fi. 

21) voller, D., Der ütuptmg 48» Va^nOk' 
tnmi. 1900. M. I.—. 

11) Wetnel, H., Paidut als MrohUeber Or- 
ganiHiitor. 18'J9. M. —.76. 

14) Wcriile, P., Paulu« ala Heidenmissionar. 
T^'t«. M. —.75. 



23) Kraetzsclirnai', 11., l'rophet und S. )i, r 40) Wernle, P., Die Konaissance des Cbri- 
lui ;ilti n Israel. lyiH. M. — .75. «tentuius im l(j. Jahrh. 1904. M. 1. — . 

und Volks- 
gegenseitigeta 



1) Krüger, G., JJie Kutstchung des Neuen ,5) Wildeboer, G., Jahvedienst 
lestaments 189fi. M. -.60. religion in Israelin ihrem ge 

5) Lohr, M , Der MiBSionBged.mUe im AI- I YrrhHhnis. 1891) M — so 



5) 

teu Ifstunii rit, ^^•or,. M. — .'■n. 
32) Luciii»^, il. , Bonaparto und die prote- 
Biiiiiti!-L)ien tardbeaFraiikMieh«. I803. 

W. —.90. 

12) Marteoten Larsea, H., .t> .'^ux und die 

KeligionHgeschichte. l^."'-. M —00. 



■'•') Wrodo, W., Charakter und Tendenz dos 
Joli.-Kvang. 1003. M. 1.26. 

3b) ZiUer, F., Die biblischen Wunder in 
ilin-r ISezii hung zu den biblinchen Wclt- 

und «rntt'-KvorstellutiL'. n. Tt'i! M,_,so. 

Jede9 Heß ist einzeln %u dem tteigesetzten Preise käuflich. — — 

Alle vovstelientfeii 40 Hefte t^O. Sebmledel, Di« BauptproUeme der 
liehen Jean Poreehung* (Nr. 27) >flrd nach Srsoheinen dex neuen Auflage nnbefeebaei 
naehgeliefert, «»oh wenn der IKSnxelpreia deraelhen höher wenden soUteJ auf elnuitf 
- >.— (Btatt 5f . :iG.40.). 



Die HSanralong" sollte urspränfflloh mit Nr. 40 ahtceschlossea tebi. Anf viel- 
fachen Wunsch erfolgt nnn aber ihre Furtführnng. 



4M Holl. K., Die geistlichen TTebungen des J^'uatius von Loyola. 1905. M. 

12) Ficbijr, 1'., Habel und das Neue Testament. 190."). < a M. —.60. 

40) iStaerk, W., ItoUgion und Politik im altm Israi l. lOO.'i. ea. M. — fil". 



—.60. 



Jjruck vuu U. l<auppjr in Tubingen. 
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